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Der (rothe) Sonnenpkallos der Urzeit. 

Eine mythologisch- anthropologische Untersuchung 
von 

Dr. W. Schwartz. 

„Ich sah die (goldene) Sonne hoch am Himmel stehen und den 
nie versiegenden Quell ihres befruchtenden Strahls auf Erden strömen,“ 
so drückt sich ein dichterisches Gemüth unserer Zeit in Anschauung jener 
gewaltigen Naturerscheinung aus ; wie aber der rohe, noch aller geistigen Ent- 
wicklung baare Naturmensch, in eigener Nacktheit wohl noch in der Welt da- 
stehend, vor Jahrtausenden, gemäss seines unentwickelten und sich in einem 
engen Horizont bewegenden Denk- und Anschauungsvermögens, eben dieselben 
Erscheinungen in ähnlicher und doch wieder unendlich verschiedener Weise 
sich zurecht gelegt hat, das wollen die folgenden Untersuchungen darlegen 
und damit ein Stück anthropologischer Geschichte der eigenthümlichsten Art 
in Rückblick auf eine dem gebildeten Menschen allerdings etwas unheimliche 
Vergangenheit der Menschheit entfalten. 

Ueber keine Partie alter Gülte ist nämlich wohl noch ein solches Dunkel 
ausgebreitet, als über die phallischen. ') Wenn einem civilisirten Standpunkt 
die Behandlung derselben schon überhaupt widerstrebt, ja auch schon das ge- 
bildete Alterthum der Griechen und Römer trotz eines ihm noch immer an- 
haftenden Grades von Sinnlichkeit, von der man sich nur mühsam jetzt einen 
annähernden Begriff machen kann, mit einer gewissen Reserve meist davon 
spricht, so kann doch dieser Standpunkt vor der Wissenschaft nicht bestehen. 
Ebenso wie der Arzt in der Lehre von der Geburtshülfe allerhand Dinge be- 
sprechen muss, deren Erwähnung sonst decentem Leben widerstrebt, ist die 
Behandlung jenes psychologischen Räthsels für die Wissenschaft eine Auf- 
gabe wie jede andere und ausserdem in doppelter Hinsicht von höchst eigen- 
tümlicher, culturhistorischer wie psychologischer Bedeutung. Denn wenn 
schon die Verhältnisse, welche jenen Cultus geschaffen, die Vorstellungen, 

') Han begnügt sich noch immer damit, den Gegenstand durch die Erklärung der Alten, 
eines Diodor, Plutarch u. s. w , .dass man nämlich unter diesem Symbol die schalfende Kraft 
der Matur oder die Zeugungskraft des Menschen dargestellt und angebetet habe* als erledigt an- 
zusehen. 
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aus denen er mit seinen so mannigfachen Beziehungen und Formen hervor- 
gegangen ist, einen Blick in die Uranfange physischen und psychischen Le- 
bens der Menschheit thun lassen, von dessen Natürlichkeit — um es mild 
auszudrücken — die civilisirte Welt kaum sonst eine Ahnung hat, so erhält 
die Sache noch dadurch eine besondere Folie, dass Reste auch dieses Cultus 
aus der Urzeit stellenweise sich, wenn auch in einseitiger Beziehung nur, 
bis in die neusten Zeiten selbst in Europa erhalten haben und erst von mo- 
derner Sitte vollständig überwunden und beseitigt sind. 

Dass der Phalloscult in der indischen wie überhaupt in den orientali- 
schen Religionen, in Griechenland wie in Rom, eine grosse Rolle im öffent- 
lichen wie häuslichen Leben spielte, dürfte allgemein bekannt sein, minder 
vielleicht schon, dass auch das alte deutsche Heidenthum den Gott Freyr in- 
genti priapo instructum darstellte, besonders aber möchte es frappiren, dass 
noch bis zum Jahre 1771 zu Isernia im Neapolitanischen dem heiligen Cos- 
mio und Damiano Phalli oderPriapen geweiht wurden, Priester an dem Feste 
des heiligen Cosmus ganze Körbe voll von wächsernen Priapen zum Kaufe 
anboten, die Käufer aber dieselben, nachdem sie sie vorher andächtig geküsst, 
dem Heiligen weihten, ganz wie ein ähnlicher Cultus von unfruchtbaren 
Frauen in Betreff des St. Guerlichon und St. Rene in Frankreich getrieben 
worden war.') 

Für denjenigen, welcher sich mit derartigen Studien beschäftigt, ist ein 
solches vereinzeltes Fortleben eines uralten Gebrauchs selbst so barocker Art 
an und für sich nicht auffallend, wandelt doch die Menschheit — abgesehen 
von den Einflüssen des das geistige Leben der civilisirten Welt allmählich immer 
mehr durchdringenden und umgestaltenden Christenthums und der durch das- 
selbe gezeitigten Bildung und Cultur — überhaupt noch auf den Pfaden und in 
der Richtung, die den einzelnen Völkern durch die typische Entwicklung in 
Sprache und Character vor Jahrtausenden schon gebahnt und bereitet; ich 
habe obiges Factum auch nur deshalb mit angeführt, um daran gleich u. A. 
zu zeigen, wie, wenn die römisch-katholische Kirche solchen Gebrauch 
konnte fortbestehen lassen, es auch erklärlich ist, dass das sonst gebildete, 
aber immerhin abergläubische Alterthum derartiges von den Vätern Ererbtes, 
trotz aller sich daran knüpfenden, den besser besaiteten Gemüthern auch 
schon zu jener Zeit widerlichen, rohen Ausschreitungen mit einer gewissen 
Ehrbarkeit als einmal zu religiösen Gebräuchen gehörig festhalten konnte. 
Wandte es sich gleich mit Widerwillen von den schmutzigen Geschichten 
meist ab, mit denen zu Athen die phallischen Oulte des Dionysos z. B. spä- 
ter motivirt wurden,*) so bekränzte doch noch immer zu Lavinium die ange- 
sehenste Matrone öffentlich das Fascinum, wenn es zur Zeit der Weinlese 
dort, wie bei der italischen Bevölkerung überhaupt, von Ort zu Ort auf einem 
Wagen mit grosser Lust und religiöser Feierlichkeit umhergefahren wurde. 

Wie weit übrigens das Gebiet des Phalloscults und damit zusammenhän- 

') Heiners, Gesch. d. Religionen. Hannover 1806. I p. 266 ff. 

*) Lucian de SyriaDea c. 17. 27 sqq. ad Deorum Conc. 5 cf. Buttman Myth. II p, 102 sq. 
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gender mythologischer Vorstellungen sich erstreckt, ist schwer zu bestimmen. 
Es liegt eben in dem schon oben hervorgehobenen, ungünstigen Charakter 
des Stoffes für Berichterstattung und Besprechung, dass nurj mehr zufällig 
Materialien für denselben geboten werden. Selbst das Classische Alterthum 
hat wenig mehr als einzelne Facta überliefert, und nur dem Spiegelbild, wel- 
ches verschiedene Kirchenväter dem Heidenthum vorhielten, verdankt die 
Wissenschaft ein etwas eingehenderes Bild. Diesen Standpunkt haben aber 
weder christliche Missionäre späterer Zeit einzunehmen nöthig gehabt, wenig- 
stens nicht literarisch vertreten, noch ist es auffallend, dass Reisende gerade 
dieser Seite des Lebens und den sich daran knüpfenden Vorstellungen und 
Gewohnheiten der Völker weniger nachgegangen sind, so dass in Betreff da- 
hin schlagender Berichte fast eine vollständige tabula rasa vorhanden ist. 
Selbst die volkstümlichen Studien, wie sie zunächst auf germanischem Bo- 
den durch die Gebrüder Grimm angeregt, auch in anderen Kreisen den eth- 
nographischen Berichten und Forschungen vielfach einen volkstümlicheren 
Character verliehen, haben wenig in dem angeregten Punkte geändert, da 
sie mehr, und ganz natürlich, der idyllischen Seite des Volksthums sich zu- 
wenden, wo geistige Ausbeute sichtbarer in s Auge tritt, Alles auch schon 
äusserlich einen mehr menschlich anziehenden Character hat. 

Diese Bemerkungen vorauszuschicken, schien mir zweckmässig, ehe 
ich in die Behandlung der Sache selbst eintrete und versuche die Richtung 
anzugeben, in der die Lösung des so merkwürdigen Problems zu suchen ist. 

Im Indischen erscheint zunächst der Phallos als Lingam im Cult des 
Qiwas, von dem es in Muir, Original Sanskrit Texts 4,344 (Anu&ösana parva 
v. 1160) heisst: He whose seed is raised up, whose linga is raised up, 
who sleeps aloft, who abides in te sky . . . v. 1191. The lord of the linga, 
the lord of the suras (gods) . . . the lord of the seed, the former of 
seed.“ Daneben tritt die Jonis als das weibliche Glied in dem Cult der 
Cris, dann werden auch beide vereint, indem das erstere sich konisch aus 
dem letzteren, welches in der Regel als Dreieck dargestellt wird, erhebt. 1 ) 
Mannigfach sind die Substitute des Lingam; mag es aber eine Bergspitze, 
ein Obelisk, ein Schiffsmast oder dergl. sein, immer ist das Aufrecht- 
stehende, meist auch das Sichzuspitzende das gemeinsam Characte- 
ristische. Besonders erwähnt werden im C lwa P ur “ nam 12 Lingamobelisken 
oder Säulen als die 12 Glanzlingam, deren Verehrung die Seligkeit ge- 
währt, und Qi was heisst endlich selbst einfach ürdhwalingas (der mit auf- 
gerichtetem Zeugungsglicde. 3 ) Wenn daneben das Feuer, das Symbol 
dieses Gottes ist, „die Flamme welche nach aufwärts steigt“, 3 ) so 
gemahnt diese Verbindung schon in eigenthümlicher Weise sowohl an den 

') Böttiger, Kunst-Mythologie. 1836. 1. 65. Asm. 

3 ) Wollheim da Fonseca, Myth. d. alten Indien. Berlin 1856. p. 72. 79. 80. 

3) Wollheim a. a. 0. 
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Digitized by Google 


170 


Dar (rothe) Sonnenphalloa der Dneit. 


Umstand, dass am Heerde der Vesta das Fascinnm von ihren jungfräu- 
lichen Priesterinnen verehrt wurde, so wie an die Sage von der wunderbaren 
Zeugung des Servius Tullius, indem seine Mutter Ocrisia (d. h. die Burg- 
jungfrau, von ocris) von einem aus der Heerdflamme sich heraus- 
streckenden Fascinum empfangen haben sollte. 1 ) Auch auf die Lingam- 
obelisken oder Säulen werden wir noch zurückkommen, indem auch bei 
anderen Völkern die aufgerichtete Säule überall neben dem Phallus als 
sein Substitut erscheint. 

ln Griechenland knüpft sich nun der Phallos vor Allem an den Diony- 
sos und den arcadischen Hermes, aber auch im Cult der Aphrodite hatte er 
u. A. seine Stätte. 1 ) Besonders aber bezog er sich auf die ersteren Götter. 
„Auf dem Kyllene von Arcadien und aut dem Vorgebirge gleichen Namens 
in Elis, wo Hermes gleichfalls seit alter Zeit verehrt 'wurde, war ein auf- 
gerichteter Phallos das älteste Sinnbild des Gottes; 3 ) Pfeiler von Holz 
oder Stein, mit demselben Zeichen versehen, redeten auch sonst überall au 
Wegen und Plätzen vom s egen spendend en Hermes SQint<vinc. Bei Bild- 
werken pflegte auch noch wohl der Heroldsstab hinzugemalt zu werden. 1 ) 
Besonders üppig entwickelte sich aber der Phalloscult an den dem Dionysos, 
zum Dank für den Segen der Weinlese, geweihten Festen, wo der Phallos 
unter dem üblichen Phallosliede herumgetragen wurde, gleich wie in Italien 
bei den entsprechenden Festen des Liber er den Mittelpunkt eines feierlichen 
öffentlichen Aufzugs bildete. 5 ) Bei den Dionysien speciell bängte man sich 
Nachbildungen von Phallen um; „Ithy phallen“ hiessen aber die £tg tovg 
urjQOvg in' eitteiar crnnötdeitfmt'fitrnt, wie der Schol. zu Lucian de Dea 
Syria c. lfi bemerkt, wobei er zugleich die Farbe der Phallen angiebt, wenn 
er sagt: tpallng 6 im ix tx dtQfiatng tQV !) (> o ö uyijiia uiöoimi «i'dpog. Ich 
hebe dies Letztere hervor, da man auch in Indien, wie mir Herr Prof. Bastian 
freundlichst mitgetheilt hat, die Phallen meist rotti darstellt, und, wenn 
dies nun beim römischen Priap wiederkehrt, es wohl auch hier nicht, wie 
man gewöhnlich meint, bloss ein zufälliger Menniganstrich war, sondern gleich- 
falls auf eine alte im Cultus liegende Eigenthümlichkeit zurückzuführen sein 
dürfte, gerade wie sich auch bei Griechen feuerroth im Gesicht gefärbte. Dio- 
nysosbilder finden. Ueberhaupt ist der Priapus selbst, wie er in italischen 
Gärten bekanntlich allgemein mit seiner columna oder hasta — ich wähle 
absichtlich diesen Ausdruck der Priapeen — aufgestellt war, unter diesem 
nach Strabo angeblich aus Lampsacus stammenden Namen auch nur gleich- 
sam eine neue Auflage oder neue Bezeichnung für etwas Altbegründetes. 
Wenn aber überall bei Indern so wie bei Griechen und Körnern der Phallos 


') Preller, Römische Mytb. Berlin 1858. p 545. 527. 

Preller, Griech. Myth. Berlin 1860 . I. p. 289. 400. 423. 
*) Preller, Griech. Myth. I. p. 298. 

*) Preller, Griech. Myth. I. 310 fg. 
s ) Preller, Römische Mytb. p. 298. 
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als Symbol des Segens namentlich in Feld und Garten erscheint, so tritt 
daneben bei den Römern auch speciell noch gleichsam eine menschlicb-prac- 
tische Auffassung, wie sie so vielfach die Religion dieses Volkes characteri- 
sirt, ich meine den grobsinnlichen, mit dem Fascinum des Priapus verbunde- 
nen Gebrauch, bei der Vermählung, von dem Tertullian, Arnobius und Au- 
gustin berichten, 1 ) wie er noch nach der oben angeführten Sitte in Italien 
sich bis ins vorige Jahrhundert hinein, wenn gleich in modificirt-abgeschwäch- 
ter Form, erhalten hat. 

In bildlichen Darstellungen tritt nun aber auch bei den Griechen, wie bei 
den Indern, höchst characteristich neben dem Phallos die aufrechtstehende 
Säule resp. in roherer Form ein aufrechtstehender Pfahl. „So war 
u. A. der thebanische Dionysos eine Säule: „Die Säule, den Tbebanern der 
erfreuende Dionysos“ nach einem alten Orakelspruche beim Clemens Alex. 3 ) 
Wenn auch derartige freistehende Säulen (oder Pfähle) allmählich mit 
den Attributen der Gottheit oder mit einem Kopfe versehen und bekleidet 
wurden, immer war die Säule oder der Pfahl das Ursprüngliche und 
blieb oft die alleinige Form, wie auch im Orient, „wo Moses ja ausdrück- 
lich befahl: „„Ihr sollt Euch keine Götzen noch Bild, und sollt Euch keine 
Säulen einrichten u. s. w., dass Ihr davor anbetet.““ 3 ) Beim Dionysos 
klingt auch noch die Säule speciell im Mythos nach. Er hiess rrtQixinno g, 
ein Name, von dessen Ableitung zwar Mnaseas beim Schol. zu Eurip. Phoen. 
t!51 erzählt, er beziehe sich auf deD nocli nicht gezeitigten Dionysos, den 
während des Blitzfeuers der um die Säulen der Burg geschlungene Epheu 
schützend umhüllt habe, so dass es wie äfiipixiiov „von Säulen umgeben“ 
hiesse, 4 ) während die Analogie zu dem Osiris-Mythos, von dem später die Rede 
sein wird, so wie das Hüllen des Dionysos in die Hüfte des Zeus daraufhinzu- 
weisen scheint, dass der Name ursprünglich „der von der Säule umgebene“ be- 
deutet, wie auch Adonis aus einem Baum hervorgegangen sein sollte, in den 
die Smyrna verwandelt worden (dexafirjriaian df rottQov zqovov tnv dtr- 
d(»o i' tntytrrng yivvijSjjvai (patn tnv leyöfiexor "Adtoviv. Apollod. HI. 14, 
4). Wie dem aber auch sei, so erhält das Factum selbst noch besonderen 
Nachdruck, indem daneben noch ein Holz als Idol des Kndmeischcn Diony- 
sos direct auftritt, welches mit dem blitzeflaminenden Zeus zugleich vom 
Himmel in den Thalamos der Semele gefallen und vom Polydoros, Kad- 

') U. A. Augustin VI. 9. Priapus nitnis masculus, super cujus iramanissimum et turpis- 
simum fascinum sedere uova nupta jubebatur uiore bonestissimo et religiosissimo matronarum. 
cf. Preller, R. M. p. 586 Anm. — Andrerseits wurde der I.ibera von den Frauen das dein Phallos 
entsprechende Symbol des weiblichen Geschlechts geweiht, indem man sie als die Göttin der 
weiblichen Empfüngniss betrachtete. Ebend p 442. 

“) Bötticher, der Baumcultus der Hellenen. Berlin 1856 p. 227 fg. 

*) Vergl. hierüber wie über die folg. Daten Welcher, Griech. Götterlehre. Güttingen 1857. 
I. 220 fg. Bötticher a. a. 0. p. 226—240. 

4 J Preller, Gr M. I. 521. Bötticher a. a. 0. p. 229 fg. 
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mos Sohne, mit Erz, nach Anderen mit Gold garnirt und als Dionysos Kad- 
meios verehrt worden sein sollte. 

Ebenso war das Bild der Paphischen Aphrodite „eine Spitzsäule oder 
ein sehr hoch gezogener Omphaloa,“ bei Tacit. Hist. 2, 3 einer meta 
ähnlich, nach Serv. Verg. Aen. I 724 in modum umbelici vel metae. 
So wurde auch Apollo und Artemis unter der Form von Spitzsäulen ver- 
ehrt, ebenso wie Hera. Der vorgerückte Opfertisch auf Bildwerken be- 
zeichnet deutlich die Säule, den Pfahl selbst als Cultusbild und wie das 
vom Himmel gefallene Stück Holz direct als Dionysos galt, so erklärt es 
sich auch bei solcher Identificirung des Gottes mit dem Bilde — diese zu- 
nächst einfach als Factum hingestellt, — dass derartige costümirte Pfahle, 
wie Bötticher bemerkt, auf Münzen und Reliefbildungen sogar auf Thron- 
sesseln stehend dargestellt sind. Die Verehrung galt eben der Säule, dem 
Pfahle, gerade wie auch unsere Vorfahren eine Irmensäule verehrten. 

Wenn aber diese letzteren Betrachtungen, auf die wir jedoch später 
noch zurückkommen werden, scheinbar etwas vom Phallos seitab geführt 
haben, so bringt uns der Säulencultus Syriens mit seinen colossalen Phallen 
wieder zu unserm eigentlichen Thema zurück. Nach Lucian (de Dea Syria) 
standen u. A. zu Hierapolis zwei Phallen von dreissig Klafter Höhe, die 
nach der Inschrift Dionysos der griechischen Hera zu Ehren errichtet haben 
sollte, denn, wie Lucian meint, sei er auf seinem Zuge nach Aethiopien auch 
dorthin gekommen. Auf einen derselben stieg alljährlich zweimal ein Mann, 
um sieben Tage hier Heil und Segen für ganz Syrien zu erflehen. 
Aber auch sonst noch tritt in Syrien, Phönizien, Kanaan u. s. w. ein 
derartiger Cultus in Bezug auf die zeugende und befruchtende Natur- 
kraft uns entgegen, und Movers weist in seiner Religion der Phönizier 
des Ausführlicheren nach, wie eine aufgerichtete Säule, ein Baum- 
stamm u. dergl. dort überall denselben Character gehabt, nämlich als 
segenspendender Phallos gegolten habe. So war es u. A. auch ein 
Phallos, den Asa, wie die Bücher der Könige und der Chronica erzählen, 
im Thale Kidron, wo ihn seine Mutter Maaca hatte errichten lassen, umhauen 
und verbrennen liess. Ueberall treten derartige Symbole auf, wo der unzüch- 
tige Cult der Mylitta oder einer ihr entsprechenden Gottheit eine Stätte ge- 
funden. Aber ein Moment reiht sich hier noch daran, welches uns eine ganz 
neue Perspective eröffnet: ich meine das Institut der Gallen und die frei- 
willig im Anfall heiliger Raserei vorgenommene Versöhn ei dun g. Dies 
führt uns nämlich sofort über die Culte hinaus zu analogen Mythen, in de- 
nen wir schliesslich den Schlüssel für alle die erwähnten, räthselhaften Er- 
scheinungen finden werden. 

Denn wenn man bisher zu keiner richtigen Erkenntniss aller jener phal- 
lischen und verwrandten Culte gekommen, so lag dies, abgesehen davon, dass 
die Wissenschaft keine rechte Vorstellung von der volksthümlichen Basis 
hatte, von der überall in der Mythologie auszugehen, hauptsächlich mit da- 
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ran, dass man die Mythen nicht mit zur Erklärung der Culte mit denselben 
in Verbindung brachte. Gerade aber die Culte, die ich zuletzt erwähnt, wei- 
sen auf einen Mythos hin, der höchst charakteristisch in die betreffende Ma- 
terie eintritt und uns eine Brücke auch für das Verständniss analoger ande- 
rer sein wird. Das Institut der Gallen lehnt sich nämlich an die Entman- 
nung eines göttlichen W esens an, ahmt gleichsam, wieso oft bei der- 
artigen Gebräuchen hervortritt, im Cultus das nach, was der Mythus an 
einem Gotte als geschehen schildert“ 1 ). Im Anschluss hieran tritt die Be* 
ziehung zur Sonne nicht blos wie beim Qiwas im Allgemeinen hervor, 
sondern die betreffenden Mythen liefern uns auch gleich ein bestimmtes Re- 
sultat, welches dann irgendwie weiter in einer Naturerscheinung, wie alle jene 
alten Mythen zu begründen sein wird, nämlich das Resultat: „Der Sonnen- 
gott entmannt sich oder wird entmannt,“ wodurch wir schliesslich auch 
dahin kommen werden, zu erkennen, worin man ursprünglich seinen Pballos 
zu erblicken wähnte und überhaupt zu jener ganzen Vorstellnng gelangte. 

Die Mythen, welche ich zunächst heranziehe, sind die vom Esmun und 
Atys; auch der vom Adonis gehört hierher. In den verschiedensten Varia- 
tionen kehrt die Sage von Phönizien und Syrien bis hinauf nach Phrygien 
wieder. Ich lasse zuerst Creuzer (Symbolik und Myth. 1836 II. 559) refe- 
riren. „Der phönizische Esmun ist auf jeden Fall ein Feuer- und Sonnen- 
Gott und Lebengeber (Damascius Vit Isidor, ap. Phot. cod. 242). Seine 
mythische Geschichte zeigt ihn auch ganz als dasselbe Wesen, was die Phry- 
gier Atys (Attis) nennen.“ Er wurde, wie Movers I p. 552 weiter berichtet, 
besonders in Berythus verehrt. „Esmun war der schönste der Götter, 
in den sich die Göttermutter Astronoö verliebte. Sie trafen einst beide auf 
der Jagd zusammen; die Göttin verfolgt ihn, der sich ihrer Zumuthung 
erwehrt und mit einem Beile sich selbst das Zeugungsglied abhaut 
Die Göttin aber erweckt ihn wieder vom Tode u. s. w.“ Vom Atys erzählt 
nun eine phrygische Sage, als Kybele und Agdistis, beide um ihn stritten, sei 
er entmannt worden, eine andere Sage lässt die Göttermutter nicht in Liebe 
um ihn werben, sondern ihn wegen seiner Schönheit zu ihrem Pries ter 
machen, aber unter der Bedingung unverletzter Keuschheit Atys brach 
aber die Bedingung mit einer Nymphe, weshalb ihn die erzürnte 
Göttermutter in W ahnsinn versetzte, dass er sich selbst entmannte. Wenn 
die letztere Form der Sage ihn mehr zum ersten Repräsentanten der Gallen 


') Gemäss der von mir für viele derartige Gebräuche im Ursprung d M. p. 5. XO. Anm 
aufgestellten Theorie. Vergl. dazu u. A Landsteiner, Reste des Heidengtaubens in Nieder- 
Oestreich. Krems 1864. p. 4 Wenn wir nachher die Entmannung des betr. himmlischen 
Wesens im Gewitter vor sich gehen sehen, so ist auch der ganze forcirte (vVovoiaa/iof, aus 
dem die Entmannung der Gallen dann hervorgebt, eine Nachahmung gleichsam der im Ge- 
witter am Himmel herrschenden Aufregung. Wie wir noch sagen: .Der Sturm rast“ 
u. s. w., glaubte man in der Urzeit wirklich, dass die Himmlischen dann rasten, und 
Hess sich vermöge der psychologischen Richtung , in der man sich bewegte , zu einem Treiben 
und Thun hinreissen, das, von einem andern Standpunkt, in der neusten Zeit in den russischen 
Skopten wieder aufgelebt ist. 
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macht (cf. auch Movers I. p. 487) und die Entmannung an eine andere Ver- 
mählung knüpft, so stellt sich eine andere Variation mehr zu Esmun-Sage, 
nach der er, ein Priester der Kybele, vor den wollüstigen Nachstellungen 
eines phrygischen Königs in die Wälder floh, aber eingeholt mit dem 
Verfolger rang und diesen entmannte, dann aber der Rache des ster- 
benden Königs verfiel, der dasselbe an ihm vollzog. „Zu seinem Gedächt- 
niss entmannen sich die Gallen und legen die aldnla im TtdAa/uog der 
Göttin nieder“. ' ) Zum Esmun - Atys stellt sich der ursprünglich syrische 
Adonis, dessen Feste allmählich im Orient die andern ähnlichen gleichsam 
überwucherten und an Berühmheit übertrafen. Wie bei jenen Wesen todt 
und wiederbelebt werden, so tritt auch beides bei ihm in der Verbindung 
von Trauer- und Freudeufesten hervor mit ähnlichem, orgiastischem Charac- 
tor, auch unter Mitwirkung der Gallen, nur dass bei diesem schönen Lieb- 
ling der Göttinnen, um dessen Besitz Aphrodite und Persephone stritt, 
der Zug mit der Entmannung mehr in den Hintergrund getreten und dafür 
meist mehr vom Tode im Allgemeinen und Wiederfinden («üpsotg) die Rede 
ist. Aber der Phallos spielt auch sonst schon in seinen Mythen eine Rolle 
in so fern, als der Priapos nicht bloss als des Dionysos Sohn, sondern auch 
als der des Adonis galt, ja er selbst mit ihm identificirt wird. Priapum qui- 
dem dicunt esse Adonem, filium Veneris, qui a feminis colitur (Bode, Mythogr. 
I. 38). Daneben bieten die Mythen von ihm wieder andere, höchst characte- 
ristische, neue Züge. Aphrodite liebt ihn und jagt mit ihm; vergeblich 
aber warnte sie den schönen Jüngling vor der Jagd reissender Thiere; er 
jagt und verwundet einen Eber, der ihn aber dann an den Schamthei- 
len tödlich verletzt, wie übrigens auch andrerseits vom Atys eine Sage Aehn- 
liches berichtet. 1 ) Wir werden auf dies Moment der Ebeijagd, die den Tod 
herbeiführt, noch gelegentlich zurückkommen, zunächst weckt unser Interesse 
mehr noch die Sage von der Geburt des Adonis, die einen Zug des alten 
Mythos, wie sich herausstellen wird, besonders losgelöst ausgebildet hat. Die 
Mutter des Adonis — der Name schwankt — war von unnatürlicher 
Liebe zum eigenen Vater erfüllt worden und theilte unter Beihülfe ihrer 
Amme unerkannt des Vaters Lager. Erkannt wird sie von ihm mit einem 
Schwerte verfolgt, von den Göttern aber unsichtbar gemacht und in einen 
Myrrhenbaum verwandelt, aus dem dann, wie schon oben erwähnt, Adonis 
hervorgebt. 3 ) Wenn schon dies unnatürliche Ehebündniss von dem der Ado- 
nis-Mythos offenbar ausgeht, an die wunderliche Liebe der Göttermutter 


■) Jacobi, Mythol. Wörterbuch. Kobarg 1855 unter Atys. Eckermann, Lehrbuch der Reti- 
gionsgeschichte. Halle 1845. 1. 197. 

*) cf. Ovid Metam. X. 715 totosque sub inguine dentes abdidit (aper), cf. Meiners, Gesch. 
der Relig. I. p. 253. Eckermanu, Religionsgescb. Halle 1845. I. p. 109. — l'eber Atys cf. Paus 
VII. 17, 5. 

•) Oder, wie sie beim Feuerschein, den der Vater veranstaltet, erkannt wird, fleht sie zu 
den Göttern ur^t napa (um U ■ > tv vtxpoii Cfarpyai und wird in den Baum verwandelt 
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zu dem schönen Esmun-Atys erinnert, so findet es ein significantes Analogon 
Jd einer indischen Mythe, wo auch ein unnatürliches Ehebündniss 
des Sonnenwesens direkt die unmittelbare Veranlassung seiner Entman- 
nung wie beim Esmun und Atys wird, so dass gewisse analoge Uran" 
Behauungen allen diesen Mythen gemeinsam zu sein scheinen, die nur eben ver- 
schieden sich dann entwickelt haben. — Der indische Mythos ist der vom 
Prajäpati, welchen Kuhn zu anderem Zwecke in seinem Aufsatze über den 
Sonnenhirsch (Zeitschrift f. deutsche Philol. Jahrgang 1868 p. 89 ff.) behan- 
delt hat, und der nun unter den vorliegenden Parallelen um so bedeut- 
samer wird. 

Vorher will ich nun noch kurz darauf hinweisen, dass bekanntlich auch 
in Aegypten der Phallos mit ähnlichen Mythen bedeutsam hervortritt, so dass 
Herodot in seiner Weise geneigt ist, den griechischen Cult überhaupt daher 
abzuleiten. Als Osiris, heisst es, vom Typhon hinterlistig in einen Kasten 
eingeschlossen war, umflicht diesen eine Ericastaude, deren Stamm dann 
„den Kasten so umschliessend, dass er nicht mehr gesehen werden konnte,“ 
als Pfeiler eines Daches Verwendung fand, den Isis sich verschaffte und an 
einen besonderen Ort verbarg (Plutarch de Iside. c. 8). Wenn dieser in 
einen Pfeiler oder in den Stamm der Ericastaude eingeschlossene Osi- 
- ris an den Dionysos nep/xmwog so wie an den aus dem geborstenen Myr- 
rhenbaum hervorgehenden Adonis erinnert, so klingt es weiter an die be- 
handelten Atys und Adonis-Mythen an, wenn Typhon, als er einem Eber 
nachjagt, den Kasten mit dem Osiris findet, den Leichnam zerstückelt und — 
entmannt, denn auf etwas Anderes kommt es doch nicht hinaus, wenn Isis 
alle Glieder wiederfinden kann bis auf das männliche Glied und dieses 
deshalb nachbilden und heiligen lässt, weshalb die Aegypter den Phallos ver- 
ehren sollten (cf. ausser Plutarch a. a. 0. Diodor I. c. 21 fg.). Es dürfte 
nicht nöthig sein, weiter auf diesen Mythos einzngehen, da keinem Zweifel 
unterliegt, dass er in demselben Naturelement wie die früheren wurzelt; es 
genügt auf denselben hingewiesen zu haben, um die weite Verbreitung der 
betr. Vorstellungen so wie die eigenthümlicb verschiedene Entwicklung, die 
sie überall in historischer Zeit erfahren haben, zu constatiren. Der oben er- 
wähnte indische Mythos vom Sonnengott Prajäpati und die daran sich reihen- 
den indogermanischen werden uns nun den Untergrund, auf dem das Ganze 
erwachsen, klar legen. 

Prajäpati (Savitar, der Sonn engott) wirft ein Auge, heisst es, aufseine 
Tochter (den Bimmel oder die Ushas) und will sich mit ihr paaren. Er 
ward deshalb zu einem schwarzen rigya und suchte die zu einer rohit ge- 
wordenen auf, d. h. wie Kuhn des Ausführlicheren darlegt, in Gestalt einer 
Antilopen- oder Hirschart treten beide auf. Rudra „der Mann im schwärz- 
lichen Kleide“, spannt, von den übrigen Götten» angestachelt, die über 
diese Verletzung der sittlichen Ordnung unwillig sind, seinen goldenen 
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Bogen und trifft Prajäpati mit einem dreitheiligen Pfeile. Dabei wird 
des Prajäpati Samen verspritzt. Die Götter umgeben ihn mit Feuer, 
und hieraus entstehen neue Sonnenwesen, aus den Kohlen aber die An 
girasas d. h. die Sterne. Wie das Letztere im Griechischen sein Analogon 
findet, indem nach den in den „Poetischen Naturanschauungen u. s. w.“ von 
mir entwickelten Vorstellungen man auch dort die Sterne für von Feuer 
durchglühtc Kohlen hielt, so hat Kuhn auch schon mit dem eben erwähnten 
Mythos die Entmannung des Uranos durch Kronos zusammengestellt. Im 
Uebrigen kommt er in Betreff des Prajäpati -Mythos zu dem Resultat, dass 
wenn auch im Einzelnen an den Sonnenuntergang zu denken sei, doch der 
Schuss als eine Lähmung des Sonnenwesens aufzufassen und somit auf den 
Wechsel der Sommersonnenwende und die dann eintretende Wandlung in der 
Sonne zu beziehen sei. Wenn dies zunächst zu dem stimmt, was ich im 
„Ursprung der Mythologie u. s. w.“ über die in den Herbstgewittern angeb- 
lich vorgegangene Entmannung resp. Lähmung des Sonnenwesens beige- 
bracht habe, so dürften jetzt nach Allem sich noch weitere Resultate ergeben. 
Während nach dem Indischen aus des Prajäpati Samen eine Neuschöp- 
fung der Himmelskörper vor sich geht, entsteht auch im Griechischen 
aus des Uranos abgeschnittenen Geschlechtstheilen eine neue Sonne, 
die Aphrodite, nur dass jene Schöpfung im Feuer sich vollzieht, diese im 
Meere, d. h. in den himmlischen Wassern. Dem goldenen Bogen des 
Rudra d. h. dem Regenbogen entspricht die Sichel in der Hand des 
Kronos. Wenn dies nämlich nur eine andere Auffassung des Regenbogens 
ist (cf. Ursprung d. M. p. 129), so stimmt auch zu der dunklen Scenerie 
der indischen Mythe die griechische, wenn es heisst: rjl9e di vt'xz’ äyayuiv 
fityng OiQavne. Wir haben also in beiden Fällen eine Gewitterscenerie, 
in der die Paarung der Himmlischen (so wie die resp. Schwächung) 
grobsinnlich gedacht, vor sich zu gehen schien, gerade wie Apollodor 111. 
14, 6 es von der Athene und dem sie verfolgenden Hephäst berichtet 1 ), oder 
es in dem Mythos von den dabei in die Donnerrosse sich wandelnden 
himmlischen Wesen hervortritt, dem bekannten Demeter- Poseidon -Mythos, 
der sein Analogon in der nordischen Loki-Sage hat (Ursprung d. M. p. 16 ff.). 
Die Wandlung in Antilopen oder Hirsche in der obigen Prajäpati -Sage 
ist nur eine andere Auffassung der Scenerie, indem, wie ich in den „Poeti- 
schen Naturauschauungen u. s. w.“ p 71. 75 (cf. 42) ausgeführt, die zackigen 
Blitze die Vorstellung von, mit gewaltigen Geweihen ausgestatteten Thieren 
weckte. Der Glaube an eine derartige im Gewitter vor sich gehende Wer- 
bung vibrirt übrigens noch in vielen anderen griechischen Sagen durch, 
wie ja auch ein bestimmter Niederschlag desselben sich in dem Umstand findet, 

*) (Hqaiatoi autijr) Juuxttv ?Jp£«ro, ») di tyevyiv cüf di (yyi>e avrrji fyivtio . . . 
irrtiocao ovvtl&ttV f t) di — — ovx rjy£a%no. 6 di ämnntQfxrivev di 16 ax(ko c t rj; 
ixtixtf di fAvatt%!)(ioa ifiitp dno, uafaoa tov yövov d{ yrjv eoynfji, wodurch dann Erichthonios 
entstand. 
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dass es im Semele - Mythos ausdrücklich heisst: „Zeus nahe sich der Hera 
stets unter Donner und Blitz.“ 

Was aber uns in dem Prajäpati-Mythe zunächst noch besonders inter- 
esSirt, ist die erwähnte Characterisirung der Verbindung als einer „sittlich“ 
zu verwerfenden. Wie Adonis aus einer solchen, nach sittlicherer Auffassung 
blutschänderischen und deshalb verhängnissvollen Verbindung der Tochter 
mit dem Vater hervorgegangen ist, ist das Verlangen des Prajäpati zur Toch- 
ter eine Veranlassung des Zorns der anderen Götter, die den Rudra auf- 
stacheln, und die brahmanische Anschauung betonte besonders es dem ent- 
sprechend als einen Verstcss gegen die sittliche Ordnung. Einen ähn- 
lichen sittlichen Ansatz zeigt ebenfalls die nordische Sage vom Sonnengott 
Fr6, den Kuhn auch schon mit Prajäpati zusammenstellt, und bei dem auch der 
Phallos sowie der sogenannte Sonneneber und Sonnenhirsch als heilig 
auftreten, — was ihn den von uns behandelten Mythen noch besonders nahe 
bringt, — wenn es im Gedichte Lokasenna von ihm heisst, es sei seinem Vater 
Niördhr vom Loki vorgeworfen worden, dass er jenen mit seiner Schwester 
gezeugt habe, denn, wie die Ynglinga-saga hinzusetzt, galten bei den Äsen Eben 
zwischen Bruder und Schwester als verboten 1 ). Woran eben eine spätere, 
relativ cultivirtere Zeit Anstoss nahm und daher eine sittliche Schuld und even- 
tuelle Strafe daraus ableilete und die Facta, welche die Tradition bot, darnach 
motivirte, — das natürlich verwandtschaftliche Verhältniss der betreffenden 
Wesen, — dies war gerade in dem betreffenden Naturkreis ursprünglich begrün- 
det, indem nur die Auffassung es dort als Verhältniss vom Vater zur Tochter 
hier vom Bruder zur Schwester darstellte. 

Ueberschauen wir noch einmal die letzten Partien, so traten überall in 
Scenerie wie Motivirung gewisse Analogien so wie Besonderheiten hervor, 
welche sowohl für eine bestimmte Gemeinsamkeit in den Kem der Uran- 
schauung — gleichviel welcher Art — wie für eine auseinander gehende, selbst- 
ständige Entwicklung Zeugniss ablegen. Wie z. B. im Indischen in der obigen 
Paarung des Sonnengottes von Einigen „der Morgenröthe“, — der Ushas, — 
„der Himmel“ substituirt wird, so tritt in der hesiodeischen Theogonie gemäss 
ihrer ganzen Anlage „die Erde“ an die Stelle des weiblichen Wesens, wäh- 
rend in dem erwähnten Mythos vom Hephaestos, der die Athene verfolgt und bei 
ihrem Wehren ähnlich wie Prajäpati und Uranos den Samen verliert, es auch 
auf griechischem Boden wieder in der Person der Athene ein Wesen ist, das 
deutlich zur Sonne in unmittelbarer Beziehung steht. Dass dies aber über- 
haupt das Ursprünglichere ist, bestätigt sich, je mehr man auf die natürliche 
Basis, und die sich aus ihr entwickelnden Vorstellungen eingeht. 

Im Gewitter nämlich, dahin spitzen sich die behandelten Mythen mit dem 
Regenbogen u. s. w., trotz aller Mannigfaltigkeit im Einzelnen mehr oder weni- 
ger zu, geht an den Sonnen wesen sowohl die Paarung als dieEntman- 

’) W. Maller, Altdeutsche Religion. Güttingen 1844. p. 260. 
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nung des männlichen Wesens vor sich. Was zunächst die Paarung be- 
trifft, so tritt auch sonst in den Mythen die Auffassung der Sonne bald als 
eines männlichen, bald als eines weiblichen Wesens auf, und wenn beide 
neben einander erscheinen, so ergiebt sich sofort deutlich die Morgenröthe 
als das weibliche, das in bestimmt hervortretender Persönlichkeit der Sonne 
vorangeht, dann aber als eine Art Tagesgöttin eine gewisse Unabhängigkeit 
bewahrt, event. nur die Sonne in ihrem Lauf begleitet, so dass sie, wenn jene 
männlich gedacht, zu ihm in einem verwandtschaftlichen Verhältniss als Gat- 
tin, Schwester, Tochter oder auch als Mutter zu stehen schien, je nachdem 
man die beiden Naturerscheinungen in Beziehung zu einander brachte. Wie 
im indischen Mythos z. B. die Ushas als Tochter des Prajäpati auftritt, so 
galt auch nach Festus bei den Römern Aurora „als Tochter“ des Jupiter, und 
Eos begleitet z. B. den Helios auf seinem Laufe vom Morgen bis zum Abend, 
sie ist eben, wie auch Voss. Myth. Briefe II. p. 64 ff. ausführt, nicht bloss 
Göttin „der Morgenröthe“, sondern überhaupt „des Tageslichts“. Wenn nun 
die G e wit terscen er ie mit ihrem Treiben einer rohen Urzeit daneben als die 
Jagd und das Ringen eines männlichen W'esens im Liebeaverlangen 
nach und mit einem weiblichen erschien, in der deutschen Mythe z. B. 
Wodan (als Sturm) der Frigg (als der Windsbraut) nachjagt, oder Zeus wie 
Wodan als Blitzesschlange zur spinnenden Sonnengöttin in den 
Wolkenberg zur Buhlschaft schlüpft, oder diese Wolkengöttin um- 
gekehrt, um sich ihm zu entziehen, sich in eine Schlange oder in Feuer 
oder Wasser verwandelt, so sind dies Alles doch nur gleichsam Accidentien; 
es muss in der Natur direct noch ein Vorgangstatt gefunden haben oder ein 
Moment dagewesen sein, der bei den realen Anknüpfungen, die das Alter- 
thum überall für seine Anschauungen zeigt, der eigentliche Augangspunkt für 
eine derartige Vorstellung überhaupt gewesen ist, an den das Uebrige sich 
daun erst als Ausführung und Accidenz anschloss. Nun schildert Hesiod 
eine Gewitterscenerie, wo man fast direct eine Paarung hätte, wie wir sie 
brauchen, wenn man statt Himmel und Erde Sonne und Morgenröthe (einen 
Hhng und eine 'Hfie(>a) substituirte und diese beiden neben einander in den 
Wolken hinwaudelnden Wesen sich paaren Hesse, wie Lucrez VI. 159 fg. 
dazu einen Anhalt böte, wenn er sagt: Fulgit item, nubes ignis quum semina 
multa excussere suo concursu. Zunächst heisst es nämlich bei Hesiod V. 
170 fg. vom Uranos 'Hküe de vvxi“ äyaywv fiiyag Ot'Qavng — das ist, wie 
ich Ursprung u. s. w. nachgewiesen, die das Firmament beschattende 
Gewitterwolke, — de l'ctit] 'Ifteifiiov </ ikdzijing eneaxexo xai p’ 

etavia&rj navtij („Breitet er liebend sich aus, voll Lüsternheit 
übe rgedehne t.“ Voss), wodurch eine Vorstellung entsteht, die dann ergänzt 
werden könnte, wenn, freilich mit anderer Auffassung und Wendung der 
Sache, es vom weiter sich entwickelnden Gewitter v. 702 fg. heisst: 

— wg fite l'aia xai OvQavog evQig vneQitev 
nikvaio' tolog yi rp xe fieyiatng äov/tog oyuiQet 
tf g ftiv igttnoftivijg, tov ä' vtpo&ev e §e (imon o g. 
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Wenn derartige Bilder aber auch die Möglichkeit für die Anlehnung der 
angedeuteten grobsinnlichen Vorstellungen an die betreffenden Naturerschei- 
nungen bieten, so sind sie, doch nicht so characteristisch, concret, dass 
in ihnen der Ausgangspunkt der ganzen Anschauung direct gesucht wer- 
den könnte. Freilich stimmt die Sache selbst zu einer Reihe analoger 
Vorstellungen, welche Kuhn als verschiedentlich hervortretenden Glauben 
der Indogennanen nachgewiesen hat, nach dem beim Drängen, Stossen 
und Wirbeln des Unwetters man im Himmel eine Zeugung durch Schüt- 
teln eines Stabes, einer Keule vor sich gehend wähnte, ähnlich wie 
bei der Butter- und Feuerbereitung. 1 ) Wenn aber nun einerseits 
dieser Stab, diese Keule, an die sich in verschiedenster Form die Vorstellung 
einer Zeugung knüpft, wie Kuhn weiter nachgewiesen, dann in die Ge- 
witterscenerie in anderer Weise einrückend, zum blitz um ran kten Thyrsos- 
stab des Dionysos oder zum schlangenumwundenen Hermesstab Veran- 
lassung gab, 2 ) andererseits in der ersten Partie unserer Abhandlung überall 
in den Culten zu den Ithyphallen sich die Verehrung aufrecht stehender 
Säulen, Baumstämme, Pfähle und dergleichen stellte, so ergiebt sich 
hier eine Fülle von Vorstellungen, die durch das, was ihnen gemeinsam, uns 
auf den Ausgangspunkt und das natürliche Substrat aller jener, dann so mannig- 
fach entwickelten Gestaltungen führen wird. Als das characteristisch Gemein- 
same ergiebt sich aber das Aufrechtstehende des betreffenden Substrats, 
verbunden mit der „zeugenden“ oder „segen spendenden“ Kraft des- 
selben, wie es Jamblichus in Betreff des Phallos speciell mit den Worten 
ausdrückt: tot ö'iv tnlg xotittxotata imnvieg inv ftiv twv cpalltöv otctoiv 
trjg ynviftnv öwdfteiog avvürjfid ts s'ivai ffaftiv, xai tavnjv TiQnxaXt'ta'Jai 
vof.iiCni.tsy sig r/jr ysvsainvQyiuv tot, xnoftov: Wie nun der indische Savitar 

d. h. speciell meist die Morgensonne, (von der Vsu) als der Zeugende 
erscheint, dann auch der Stützer des Himmels genannt wird, was an die 
Vorstellung einer Säule erinnert (dem entsprechend auch andere Mythologien 
geradezu von Sonnensäulen reden’), so führen die sprachlichen Ausdrucks- 
weisen des Griechischen, Römischen und Deutschen auf eine Uranschauung 
von der aufsteigenden Morgensonne hin, die vollständig dem gesuchten 
Centrum entspricht. Entsprechend den Deutschen Redeweisen „die Sonne 
erhebt sich, steigt, steht hoch, „gebrauchten Griechen und Römer vom 
Helios und Sol (wie vom Phallos) die Ausdrücke und erigere, 

was für die mythenbildende Zeit die Vorstellung einer aufsteigenden 
(Licht-) Säule, eines Baumes u. dergl., ebenso wie die der otdotg, der 
erectio eines sichtbar werdenden himmlischen Phallos denkbar macht. 
Zufällig kann ich die Anschauung in ihrer Grundlage noch direct sogar auf 


') , Buttem“ hat noch heut zu Tafce im roh volksthümlichen Ausdruck, wie ich zufällig 
erfahren, gleichfalls eine obscöne Bedeutung namentlich für die Masturbatio. 

*) Vergleiche auch Urspr. der Mythol. Indes unter „8tab“. 

*) Z. B. in Amerika, wo man sie dann zur Fixirung des Sonnenjahrs benutzte cf. J. Q. 
Hüller, beschichte der amerikanischen Urreligionen. Basel 1856, besonders p. 176, 366. 
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astronomischem Gebiete in der jüdischen Tradition des Talmud belegen, wo 
sie in einer äusserst merkwürdigen Form uns entgegentritt. 

Voraus schicke ich aber eine indische Sage, welche Friedreich in seiner 
„Symbolik der Natur“ (Würzburg 1^59. p. 169) berichtet und die offenbar 
hierher gehört: „In der Mitte der Welt, heisst es, ist der Baum Udetaba, der 
Baitm der Sonne, welcher mit Sonnenaufgang aus der Erde her- 
vorsprosset, in dem Masse, wie die Sonne steigt, in die Höhe 
wächst und sie mit seinem Gipfel berühret, wenn sie im Mittag 
steht, worauf er wiedermitdemTa ge abnimmt und sich beim Sonnen- 
untergang in die Erde zurückzieht.“ Wenn nach alle dem, was Kuhn und ich über 
den himmlischen Wolken- und Wetterbaum bei den Indogermanen beige- 
bracht, und nach den vorausgegangenen Auseinandersetzungen es kaum einem 
Zweifel unterliegen dürfte, dass trotz der zum Theil irdischen Localisirung 
obiger Sage die aufsteigende Sonnensäule überhaupt wohl die Vorstel- 
lung eines a ufs teigen d en Baumes geweckt hat, der seine Zweige und 
Blätter in den Lichtstrahlen und Wolken über den Himmel ausgedehnt — 
ich erinnere nur an die ramosa nubila des Lucrez — so weist uns die jüdische 
Tradition die betreffende Urvorstellung einer Sonnensäule wie eines Sonnen- 
baumes noch direct auf. Bei dem Alleinstehen und der Bedeutsamkeit der 
Sache, (so natürlich sie schliesslich, einmal reconstruirt, an und für sich ist) gehe 
ich etwas ausführlicher auf dieselbe ein. Nachdem nämlich die entwickelte An- 
schauung sich mir schon ziemlich festgestellt hatte, glaubte ich in den von 
Movers II. p. 662 angeführten „Sonnen- und Mondsäulen“ eine Art von Be- 
stätigung zu finden, als sich mir bei genauerer Nachfrage an competenten 
Stellen, besonders bei dem hiesigen Rabbiner Herrn Dr. Bloch , über das von 
Movers angeführten Citat folgende nicht geahnte Perspective eröffhete. „Ein- 
mal“, heisst es — wie mir Herr Bloch freundlichst schreibt — Mischna 3,1: 
„war das Mondlicht aufgestiegen, sie aber (die Priester) glaubten, der Mor- 
gen sei angebrochen und schritten zum Schlachten des täglichen Opfers.“ — 
„Wie ist es möglich“, wird dabei im Talmud weiter gefragt, „dass eine solche 
Verwechselung statt habe? (Zwischen der Zunahme der Sonnenlichtsäule 
und der Zunahme der Mondlichtsäule - Ra. Sch. J.) Ist es ja doch ander- 
weitig bereits gelehrt worden, dass Rabbi (Jehuda b&n Hanasi) behauptet, 
die Lichtsäule des Mondes gleiche durchaus nicht der Lichtsäule der 
Sonne. [Unter „Lichtsäulc der Sonne“ wird verstanden das Auf- 
gehen der Morgenröthe, welche durchbricht und erscheint wie etwa eine 
aufrechte Palme, — von der Bezeichnung Rauchsäule (Joel 2) ent- 
lehnt, — weil sie aufrecht in die Höhe steigt. Ra. Sch. J.] „Die Licht- 
säule des Mondes steigt säulenartig auf, 1 ) wie ein Stab, die Licht- 
säule der Sonne dagegen zerstreut nach hierhin und dorthin.“ — Die 

>) Vom Monde hat sich noch eine analoge Vorstellung t)ei den Griechen erhalten, wenn 
nach Plutarcb de plac. phil. den Mond Einige für «iJirtfpojiJijt hielten. 
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Möglichkeit (einer solchen Verwechselung) wird von der Schule des Rabbi 
Ismael dahin aufgeklärt, dass damals (als die Priester den Irrthum begingen) 
ein umwölkter Tag war, so dass (das Licht) nach hierhin und dorthin zer- 
streut war. [„Ein umwölkter Tag.“ Der Himmel war von Wolken verhängt, 
und die Lichtsäule wurde wegen des Dunkels nicht wahrgenommen, sondern 
nur der Platz, wo die Wolken sich zerstreuten, also au vielen Stellen zwi- 
schen einer Wolke und der anderen. Ra. Sch. J.] 

Hier haben wir noch in voller Natürlichkeit das, wonach wir suchen: 
eine längst untergegangene weitverbreitete Anschauung der Urzeit, aus der sich 
alle die verschieden modificirten Bilder dann entwickelt, die wir behandelt 
haben, tritt uns mit einem .Schlage klar vor Augen. Die wie eine Rauchsäule 
aufsteigende Lichtsäule der Sonne ist der himmlische Säulengott, 
der wunderbare Iliminelsbaum wie der indische Phallos des Qiwas 
who sleeps aloft, who abides in the sky, ebenso wie der rothe It.hyphal- 
los der Griechen; das ist der himmlische Zeuger, Bildner, der nXßov xai 
nXm'nnv (idßdng des Hermes, 1 ) so wie das Scepter des Zeus u. s. w. 

Die gebildete Welt wird die Neigung haben, den Sonnenstrahl bei dem 
Phallos als den die Erde befruchtenden Samen in den Vordergrund zu drän- 
gen, um die andere ihr widerlichere Seite der Anschauung möglichst abzu- 
schwächen, doch dürfte sie damit von der Wahrheit abirren, und jenes Mo- 
ment erst das sich secundär anreihende sein. Wenn schon nämlich fast alle 
Einzelnheiten der obigen Untersuchung dagegen sprechen, so zeigen selbst die 
weiteren Entwicklungen des phallischen Elements in den Mythen zunächst 
überall nur Beziehungen auf die himmlischen, nicht auf die irdischen Ver- 
hältnisse, welches letztere Moment in den alten Mythen überhaupt immer 
erst später hiuzukommt Dort oben schien dem Naturmenschen die phal 
lische Natur des himmlischen resp. dann der himmlischen Wesen sich in der 
buhlerischsten Weise zu entwickeln, denn daran reihten sich alle die 
Glaubensansichten, dass das phallische Wesen um des weiblichen Herr zu 
werden, in den Wandlungen des Gewitters sich selbst in das Donnerross, 
oder den brüllenden Gewitterstier, oder die Blitzesschlan ge u s. w. 
gewandelt habe, wie auch andrerseits, wovon gleich noch einmal die Rede 
sein wird, zunächst die Vorstellung seiner zeitweisen Schwächung oder 
Entmannung das behauptete Factum bestätigt. Besonders characteristisch 
tritt aber dasselbe in einem indischen Mythenkreise uus entgegen, der in analoger 
Weise sich am Monde entwickelt hat und dort in reicher Fülle sich ent- 
faltet, während in der griechischen Sagenwelt nur gleichsam ein abge- 
storbener Ast noch Zeugniss ablegt von der weiten Verzweigung auch dieses 
Glaubens, ich meine den Mythos vom Mondkönig Soma und Tithonos. Wenn 
nämlich die oben behandelten Sagen mehr auf den Sonnenphallos hinwiesen, 

*) cf. Kuhn. Herabk. d. Feuers, p. 242 
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so kann es nicht auffallen, wenn auch, wie die Sonne als das Auge des Ta- 
ges, der Mond als das der Nacht galt, so der alte Glaube auch im auf- 
steigenden Monde, entsprechend der talmudischen Anschauung, die für 
Sonne und Mond ziemlich analog war, den Phallos eines nächtlichen 
Wesens wahrzunehmen meinte. Und wie die indische und griechische 
Mythe neben einander die verschiedenen ehelichen Beziehungen der Tag- und 
Nachtwesen entwickelte, so buhlt denn auch entsprechend dem Tageswesen 
der Mondkönig Soma nicht bloss mit den Wesen der Nacht, sondern 
vor allem mit der Rohini, d. h. mit der Morgenröthc. Und wie grob- 
sinnlich phallisch es eben von dem rohen Naturmenschen aufgefasst würfle, 
zeigt, dass man des Mondes „Schwinden“ mit dem steten Liebesgenuss in Ver- 
bindung brachte, die Abzehrung gerade zu König Soma’s Krankheit nannte, 
ein Mythos, auf dessen Identität in der Wurzel mit dem von der Eos und 
dem „hingeschwundenen“ Tithonos ich schon in den „Naturanschauungen u. 
s. w. 1 ) hingewiesen habe. 

Ueberwiegend knüpfte sich aber die phallische Vorstellung in den 
Mythen an die Sonne, und die neben der geglaubten Buhlschaft des betr- 
Wesens im Gewitter angeblich stattfindende Schwächung resp Entman- 
nung schliesst sich den gewonnenen Resultaten an, dieselben zum Theil 
noch weiter ausführend. Ich kann mich hier im Allgemeinen auf das be- 
ziehen, was ich schon im „Ursprung d. Mytb.“ darüber beigebracht, wo ich 
dargelegt habe, dass, wie wir auch noch sagen das Gewitter wird schwächer, 
so in der mythischen Zeit der Gewitter-, Sturmes- oder Sonnengott, 
wer gerade in ihm auftretend gedacht wurde, zuletzt als geschwächt er- 
schien. Wenn also, um nur ein Beispiel anzuführen, dem Uranos mit der 
Regenbogensichel die ui äniu abgeschnitten werden, so entspricht das 
trotz der verschiedenen Grundanschauung in der Sache ganz dem, wenn die 
nordische Sonnengöttin Sif oder der „Sonnenmann“ Simson der Haare d. h. der 
Sonnenstrahlen (im Gewitter) beraubt und so geschwächt gedacht wurde.*) 
Wenn es aber in der Prajäpati- wie Uranos-Mythe nur als kosmogonisches Element 
verwandt auftritt, so zeigt die Atys-Mythe, sowie die sich zu ihr stellenden, offen- 
bar schon einen calendarischeu Ansatz. WieChamisso in seinem Liede vom Herbst 
sagt: „Niedrig schleicht blass hin die entnervte Sonne,“ 

so schien offenbar in den letzten Herbstgewittern diese Umwandlung des 
.Sonnenwesens eiugetreten zu sein. Der entnervte p hal li sehe Sonnengott 
(der Sol languidus des Lucrez) stellt sich ganz zu dem Zeus, der im Kampf 
mit dem Gewitterdraclien Typhou geschwächt, in den tallenden Blitzen 
die ausgeschnittenen .Sehnen verloren zu haben schien. Im Frühling, 
wo dem Zeus die Sehnen wieder eingesetzt galten, er wieder zu Kräften ge- 

*) p. 175 f. 188. 213. 217. 264. 

1 ) Als ich die mythischen Züge in den Erzählungen vom Simson behandelte, wusste ich 
noch nicht, dass sein Name auch der „Sonnenmann“ bedeutet. 
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kommen war,') da galt auch der phallische Gott wieder gekräftigt 
resp. zu neuem Leben erstanden. Dass auch in der Entmannungsscenerie 
des letzteren die fallenden Blitze als Sonnentropfen eine Rolle spielten 
(die aus den Wolken herabfallenden semina ignis des Lucrez) habe ich schon 
oben angedeutet. 2 ) 

Die Verehrung aber des Phallos sowohl des (^iwas, als des Hermes, 
Dionysos, Atys, Osiris u. s. w — resp. der aufrecht stehenden Säule, 
des Baumstamms u. s. w. — das ist die allmählich sich entfaltende 
Verehrung der aufsteigenden Sonne und des mit ihr verknüpft dann 
gedachten Wesens als des himmlischen Zeugers, Schöpfers, Lebens- 
spenders, Bildners u. s. w. Alle die mannigfachen rohen Elemente der 
ersten Anschauungen blicken noch in den entwickeltsten mythischen Gestal- 
tungen hindurch, ebenso wie der phallische Begriff dann, symbolisch gedeutet, 
im Cult.us wie in den Mysterien das ganze Heidenthum in seiner Entwick- 
lung begleitet hat. 

Mit dem entwickelten Ursprung aber und den sich daran knüpfenden 
Anschauungen erklären sich nun eine Menge bisher unerklärter mythologi- 
scher Vorstellungen, von denen ich nur die hauptsächlichsten kurz andeuten 
will. Wie ich schon im Ursprung der Myth. den Himmel als einen wunder- 
baren Wolk engarten nachgewiesen, in dem u. A. die zackigen Blitze als 
ein sichtbar werdendes Rankengewächs erscheinen, und gelegentlich oben 
auf die Identität des mythischen Wolkenbaums mit dem iSonnenbaum 
hingewiesen habe, so werden wir es nun auf den letzteren beziehen, wenn im 
Persischen von einem himmlischen Baume. Harvi^p-tokhma „dem mit allem 
Samen“ die Rede ist, der mit dem himmlischen Lichttrank in Beziehung 
tritt. 3 ) Wenn dieser Baum auf den durch die Wolken sich verästeuden 
Sonnenbaum mit seinen Strahlen geht, dürfte der Apfelbaum mit den 
goldenen Aepfeln in den Märchen der aufsteigende Mondbaum sein, an dem 
die goldigen Sternenäpfe] prangen. Ueberhaupt wird in den nachgewie- 
senen Anschauungen der Ursprung des Baumcultus überhaupt zu suchen sein. 
Den himmlischen Bäumen wurden nämlich gewisse irdische dann substituirt, die 
besondere Analogien zu bieten schienen. Während die Eberesche z. B. mit 
ihren gefiederten Blättern au die gefiederten Wolken erinnert, durch 
welche Analogie auch das Far renk raut seine mythische Bedeutung erhalten 
hat, 4 ) so sind es besonders im Anschluss an die talmudiscbe Darstellung 

’) Ursprung der Myth. p 19 fgg 228. 231. 2t;3. 

*) Mit der Entwicklung dieses phallischen, an die Sonne sich anschliessenden Elemente 
möchte ich auch den Gegensatz der jungen und alten Götter zum Theil in Beziehung brin- 
gen, der namentlich in der griechischen Mythologie dann besonders entwickelt wurde. Die 
Frühliugssonue, das ist der „junge Sonnensohn*, wie es in der finnischen Mythologie prägnant 
heisst, dem gegenüber die winterlichen Sonnen als dem oder den „alten“ Wesen angehöreud er- 
scheinen. 

>) Kuhn, Herabk. d. Feuere p. 125. 

*} Ueber die mythische Bedeutung der Eberesche, des Farmkrautes cf. Kuhn, Herabk. des 
Feuere. 
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gerade aufsteigende, sich weitverzweigende Bäume wie Palme, 
Pinie, Fichte, Eiche, die hierher gehören, zumal wenn sie noch obenein 
wie die letzteren zapfenartig aufsteigende und sich zuspitzende Früchte 
trugen. Wie der Fichtenzapfen nämlich beim Thyrsosstab oben her- 
vortritt, die Spitzsäule der Aphrodite u. A. in einen hochgezogenen Na- 
bel endete, der phallische Character der betreffenden Fruchtform schon 
längst erkannt ist, 1 ) dürfte speciell dies noch in besonderer Weise auf den 
aufsteigenden Lichtkegel der Sonne, ebensowohl als Ende der Säule resp. 
des Phallos, wie auch als Frucht des dort oben sich entfaltenden Licht- 
baums zurückzulühren sein. — Der himmlische Baum ist es nun auch, 
der den Sonnengott Osiris, wie in anderer Weise den Adonis birgt, ebenso 
die Säule, die den Dionysos schützend einschliesst. Jetzt wird auch Cur- 
tius Max Müllers Erklärung der Daphne als Dahanä d. d. Morgen- 
röthe gelten lassen, da, was er vermisste, nämlich die Erklärung, warum 
Daphne sich in einen Lorbeerbaum wandelt, jetzt gegeben ist.’) In dem 
nachgewiesenen mythischen Element ist ebenso der Ursprung der Säulen des 
Herakles wie des Atlas und der deutschen Irmensäule zu suchen, ebenso 
wie man auch jetzt speciell die Stelle des Homer verstehen dürfte, wenn er 
Od. 1. 53 fg. von den Säulen des Atlas sagt: 
eyet de cc xinvag aviog 

/ACtxQag, di yatav tu xai ovQavnv auffig tyouotr. 3 ) 

' Nach den obigen Auseinandersetzungen dürfte sich nun auch noch ein 
Zug in den Erzählungen von Simson als mythisches Element neben den 
schon in Ursprung der Myth. und den Poet. Naturansch. nachgewieseuen 
characterisiren. Wenn der Kampf mit dem Eselskinnbacken, aus dessen 
Zahn dann ein Quell hervorsprudelt, so wie die Schwächung des Helden 
nach dem Verlust seines Haares an mythische Züge vom Sonnen- und 
G ewitt erh el den erinnert, so stimmt nun auch dazu das letzte Bild; „der 

') Friedreich, Symbolik der Natur, Würzburg 18t6, sagt z. B. von der Pinie: „Dieselbe ver- 
breitet vom Gipfel die Zweige mit feinen, wie Haare herabkängenden immer grünen Nadeln ; 
daher vergleicht Plinius (epist. VI, 16) mit diesem Baume die Flamme des Vesuvs, die gleich- 
sam in einem langen Stamm emporspriessend, sich wie in Aesten umher ergiesst. 
Da die Zapfen der Pinie an den Phallos (Zeugungsglied) erinneru, so ist sie auch erotisches, 
fruchtbringendes Symbol geworden u. s. w. 

*) M. Müller, Essays. Leipzig 1869. I 82. 322 Nr. 44. 

3 ) Wenn man (cf. Preller, Gr. M. p. 438) in dem o.ur/rv ?/tiv „auseinander halten“ eine 
Unklarheit findet, so ist darauf zu bemerken, dass Homer eben nur die alte Tradition von den 
beiden Lirhtsäulen, die zwischen Erde und Himmel in Sonne und Mond zu stehen schienen, 
einfach reproducirt, unbekümmert um das „Wie?“ — Das gilt von vielen mythischen An- 
schauungen, z. B von den doppelt getheilten Aethiopen. die Poseidon dann angeblich gleich- 
zeitig besucht, ebenso auch von dem „aufrechtstehenden* Regenbugen als Bogen des Himmels- 
gottes, was sich zumal nicht mit den im Blitz von oben herabkommenden Pfeilen eint 
u. dergl. Dass eben diese Anschauungen dauernd nicht vor der erwachenden Kritik bestehen 
konnten, liess sie durch andere ersetzt werden, aber losgelöst von der Natur hielt die Tradition 
die so entstandenen Vorstellungen und Bilder zunächst fest, und sie lebten in derselben ein 
Selbstständiges Leben fort. 
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zwischen den zwei Säulen stehende geblendete Held, der die Säulen 
neigt, dass das Gewölbe einstürzt;“ es mahnt an einen Einsturz des 
Himmelsgewölbes, indem die himmlischen (Licht-) Säulen zusammen- 
brechen. Reden wir auch doch noch ganz gewöhnlich von einem Wolken- 
bruch, wenn die Schleusen des Himmels, um im poetischen Ausdruck 
zu bleiben, sich übermässig öffnen. 

Während in den letzterwähnten Anschauungen die Sonnen- und Mond- 
säule auftritt, weisen die 12 indischen Glanzlingams oder Säulen, 
deren Verehrung die Seligkeit gewährt, auf die Sonnen der 12 Jahresmonate 
hin, sie sind gleichsam der Anfang des Zwölfgöttersystems, welches bei 
den Griechen auf analoger Basis erwachsen, und zeigen, dass die nachge- 
wiesene mythologische Vorstellung noch lebendig im Bewusstsein des indi- 
schen Volkes war, als die betr. calendarische Entwicklung eintrat, gerade 
wie die Buhlschaft des Soma mit den Nacht- und Sternenwescn die Grund- 
lage eines ganzen calendarischen Systems wurde (s. Weber in den Schriften 
der Berliner Academie). 

Wenn aber die oben beigebrachte talmudische Stelle auch den Ausdruck 
„Stab“ für die aufsteigende Lichtsäule gebraucht, in der Mythologie über- 
haupt Grössenverhältnisse nicht mitspielen, sondern nur Analogien, so ist, 
wie ich mit Kuhn, wie schon oben angeführt, gelegentlich den Phallos mit 
dem Hermes- und Dionysosstab in Verbindung gebracht, die Licht- 
säule in dieser Hinsicht nur eben als Stab gefasst, der sich in einer sei- 
nem Element analogen Weise als segenspendender, zaubernder u. s. w. 
entwickelte. Während er mit Schlangen oderEpheu umwunden, wie auch 
schon erwähnt, nur als in die Ge witterscenerie eingerückt sich ergiebt, 
so ist er auch nun als Ausgangspunkt für die Keule des Herakles wie des 
Thor anzusehen, wobei man nur erwägen muss, dass eine derartige Waffe 
auch z. B. in den serbischen Volksliedern ebenso wie in den ungarischen Märchen 
als Wurfwaffe auftritt, so dass sie dann im leuchtenden Blitz geworfen 
schien, und secundär sich daran weiter gereiht hätte die Vorstellung eines 
geschleuderten Hammers oder einer Lanze, je nachdem man im Laufe 
derZeit den Gott „als Bildner, d. h. vorzüglich als Schmid im Gewitter,“ 
mit einem Hammer, oder als Jagd- oder Kriegsgott mit einer Lanze 
sich ausgerüstet dachte. Wie die letzteren Verzweigungen des alten mythi- 
schen Urelements besonders interessant sind, indem sie die Continuität und 
Mannigfaltigkeit der Entwicklung darthun, so will ich auch in anderer Weise 
noch auf gewisse höchst eigentbümliche Verzweigungen der behandelten 
Mythen selbst, namentlich in einem Punkte, hinweisen. 

Wie die erwähnten syrischen Mythen dieselben allgemeinen Grundlagen 
zeigen wie die entsprechenden indogermanischen, so zeigen sie speciell trotz 
aller auseinander gehenden Entwicklung eine auffallende Uebereinstimmung 
in den einzelnen mythischen Elementen mit analogen deutschen. Neben dem 
Phallos tritt in den Atys-Adonis-Mythen der Tod resp. die Entmannung 

Zeitacbrift für Ethnologie, Jahrgang 1874. 13 
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durch einen Eber (in den sich dann Ares gewandelt haben sollte), so wie 
die Verfolgung des weiblichen Wesens (der Mutter des Adonis) mit einem 
Schwerte characteristisch hervor. Wenn das Letztere sich als ein Analo- 
gon z. B. zur Verfolgung der Thetis durch den Hephästos ergiebt, der den 
Hammer nach ihr schleudert, und Schwert wie Hammer aut das Blitz- 
schwert und den Blitzhammer geht, so erinnert der Ebertod an die 
merkwürdige Sage vom Wodan - Hackelberg, der durch einen getödteten 
Eber gleichfalls noch sein Ende findet, d. h., wie ich nachgewiesen, der in 
den Wolken mit seinem weissen Hauern wühlende Wolkeueber (der 
Wirbelwind) wird zwar erlegt, aber eben so findet auch der Gewitterheld sein 
Ende. Nun erscheint Alles beim deutschen Fro vereint. Wie an ihm schon 
der Phallös und der widernatürlich e Ehebund mit der Schwester her- 
vorgehoben wird und ihn in die behandelten Anschauungskreise zog, so fin- 
den wir bei ihm auch das Blitzschwert und den W olkeneber, letzteren als 
Sonneneber ihm geheiligt, wieder, wie er überhaupt in allem sich als der 
segenspendeude Sonnengott zeigt ') Doch dies nur nebenbei, uin zu 
zeigen, dass je mehr das mythische Gewebe aufgelöst wird, desto mehr ana- 
loger Einschlag selbst oft in Kleinigkeiten, nur überall anders verwandt, her- 
vortritt: der Mythos vom Atys ist es aber selbst, der noch schliesslich ver- 
lockt, eine mythische Schicht neuer Art, die das Phalloselement ergänzt, auf- 
zudecken. 

Pausauias erzählt VII. 17: Joftaini g — — i'acc dt xai a/J.o Uqov ocptoi 
Jivdvfirjvfi fuyini xai A it>j Ttsnoirjftivnv. ‘Accrjg dt 'dang r t v , ovdiv o log 
i e qv dfinnnijtnv ig avebv iiiv(ittv. aXXd ' Eiifirjotdvaxti fiiy iw td ikeyeia 
y()c ttyarti nenoirj[iiva ioiiv tag viög it ijv liakaov (D/ivyng xai tiig ob texvo- 
nnib g inb Cfjg fiijtQÖg Tty.'>ti^. i rti di tjV§eco futijßxt/aev ig stvdiav. xai 
^ Ivdoig ö(iyia titln MijH>ng, ig utaoven nay' a innig ctitrjg wg .Jia "Aitij 
refieorjoana iiv ini id tQya im.iiu ij'ai ton* sivdiov. ivtav&a likkni te tibv 
slvdtüv xai abtng ’Aitijg aniOavev vrtn inv log. xai zi inntuvnv tovtntg 
VaXatiäv äQiäatv oi lhaivnvvia tynvitg viü v nby umnutvni. vo/ii£ovoi ye 
fir/V nix norto idv ’Anijv, d/j.d iTuyiiining iaav i/.Xng aipiaiv ig aiicov A byng. 
Jia Inviopiivov uipcivat anigfia ig yrjv, njv dt Avd xqovov aveivai öaig 
(tont d i .1 A ü kynna aidola, cd fiiv dvd(ing, td de avtiäv yvvifixng- ih nua di 
Aydiativ ahitjj liittvcai. itsni de Ayäiauv äiiaavieg cd uidoia oi td 
avdftbg atioxoncova i v. lag di an' aiciüv ävaipvoa Ufivyädkij ilyev 
tbftainv idv •xaQitbv, Ouycuinn cov —a yyaftiov nmaftoTi kttficiv ipaoi inv 
xa/i.iov' ioüc/iivijg di ig inv xöfaiov xaqnbg (iiv ixüvog ijv avtixa dipavijg, 
all ij dt ixlef itxniaqg di iQayog rtpttt.rt inv naida ixxeifitvov tag di 
ai^avnftivnt xakknng oi fiel ijv nkiov ij xaid el äng iiv tt Qionnv , ivtavDu 

l ) Obiges soll zunächst weiter nichts als eine Andeutung sein, aber nachdem die mythi- 
schen Elemente überhaupt iu den Hauptsachen jetzt ziemlich klar schon liegen, käme es auf 
die Verfolgung der Entwicklung der einzelnen bei verschiedenen Völkern au, wo ethnologische 
Perspectiven nicht ausbleiben dürften. 
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znv Tiaido c tQtog tayev’AydiaT iv. avigyS'tnu de’Aczijv annozellnvotv 
tg rieattovvza nt nQngtjxnvztg avvntx ijonm a znv ßan t kt m g OvyaxQt. 
{(ttvatog dt ijätzn, xai‘‘A yd t oi tg tifilax at a t , xcti za aiönta artixmlJt 
fiaveig n ’Az ztjg. dntxnxpe dt xai n ztjv ikvyaztQa at.rtp ätdorg. 
’Aydiaav de fizidynta mytv tua ’lrltxrjv tdnaae, xai ni rrattr) Jtng svftezn 
[ttjie ar)nta!>ai zt 'Azctj znv atlftatog fir'jZt zrjxeaÜat. Es sind Alles be- 
kannte Anschauungen, die hier hindurchbrechen, in der Agdistis speciell aber 
tritt eine Vereinigung des männlichen und weiblichen Wesens, welches 
dann in Morgenröthe und Sonne nebeneinander in gesonderter Persönlich- 
keit auftritt, zunächst vereint auf. Wenn nun nachgewiesener Massen der 
männliche Character sich an die aufsteigende Sonne als den am Him- 
mel erscheinenden Phallos knüpfte, so dürfte der weibliche Character der 
Morgenröthe wohl von einem ebenso rohen Ausgangspunkt der Anschauung 
aus gefasst sein. Nun stellten die Aegypter nach I'lutarch (de Iside c. 11) 
die aufgehende Sonne als ein Kind dar, welches aus dem Lotus sich 
erhebt, 1 ) diese war gleichsam die sich öffnende Gebärmutter. Ander- 
seits erscheint in lieblicher Auffassung die Morgenröthe als ein sich öffnen- 
des Auge, wie es im Iliob III. 10 so schön heisst: „sie sehe nicht die Wim- 
pern der Morgenröthe“, wozu Gerlach bemerkt: „die Sonne ist wie ein 
sich aufthuendes Auge, die ersten Strahlen der Morgenröthe ihre Wim- 
pern. So Hiob C. 41, 9 und „Strahl der Sonne, der schönste, der dem 
siebenthorigen Theben erschien, sei gegrüsst Wimper des goldenen Tages 
in Sophocles Antigone.“ 2 ) Verbinden wir diese Vorstellungen, so liegt nach 
der ganzen Entwicklung der rohen Anschauungskreise, mit denen wir es zu 
thun gehabt, doch der Gedanke sehr nahe, dass eine der Morgenröthe als Auge 
ähnliche, vorangehende rohe Vorstellung, die sich in Parallele zur steigenden 
Sonne als Phallos stellt und jene zum weiblichen Wesen stempelte, die 
der xcitg gewesen sein dürfte, so dass sich dann erklärte, wenn der wahre 
Lingam, wie Böttiger Kunst. Myth. p. 55 sagt, der aus der xcttg 
sich erhebende Phallos (d. h. der aus der Morgenröthe aufstei- 
gende Sonnenph allos) ist. 3 ) Eingehende Untersuchungen im Indischen 


■) Wie diese Vorstellung zu analogen indischen sich stellt, ist zu ihr auch in Parallele 
zu bringen der sogen, orphisrhe Eros; der aus dem Urei entstand, welches die Nacht gebar. 
Ueber das Ei als Sonne s. Urspr. der Mylh. 

*) Wegen des sich verbreitenden Lichts erschien den Griechen dann die Uorgenröthe 
ßotüxii „grossäugig. “ Ich habe so die ßoitims nömn It nj auf die Morgenröthe bezogen und möchte 
meinen, die indische Prithivi (die Breite) sei neben dem Djaus (dem leuchtenden Sonnengott) auch 
ursprünglich die Morgenröthe gewesen und erst später in der mehr abstraeten Deutung der 
Veden ihr .die Erde substituirt worden, da der Name auch für diese passte. 

*) Vom behandelten grobsinnlichen Standpunkt aus würde sich dies u A. in Parallele 
stellen zu dem oben erwähnten, in der römischen Stammsage vom Servius Tullius hervortreten 
den mythischen Element, wenn dort das Fascinum sich aus der Heerdflamme, d h ur- 
sprünglich aus der Glut der Morgenröthe erstreckt, wie es auch in einem modernen Liede 
mit analoger Auschauung, nur natürlich, mit auderem Substrat heisst: 

13 * 


Digitized by Google 



188 


Crviia Prussica. 


wo das Material, wenn man es beachtet, noch reichhaltiger vorhanden s> i; 
möchte, dürften dies bestätigen. 

Wie es aber auch mit dem zuletzt Besprochenen stehe, schon die Phall 
parthie dürfte eine Perspective der lehrreichsten und folgenreichsten Art in 
Vergangenheit der Menschheit eröffnen, 1 ) einen Hintergrund des Anschaui 
und Empfindens, wo die Betrachtung der erhabensten Naturerscheinungen in i 
noch herrschenden Beschränkung und Rohheit nur die grobsinnlichsten Vorgär 
in ihnen wahrzunehmen glaubte, wo der Menschen Treiben selbst noch in äl < 
lieh roher Weise sich abspann, als sie dort oben es analog zu sehen meint 
ein Zustand, wogegen fast Alles, was die Culturgeschichte bisher von sog< 
wilden Naturvölkern dem Anthropologen vorgeführt, noch als relative Civ. 
sation erschei- 

Posen. ^L_ric*i«;u ioi4. W. Schwärt z. 


Crania Prnssiea. 

Ein Beitrag zur Ethnologie der preussi sehen Ostseeprovinzen mit 4 Tafeln und 1 Tabelle. 

Von Dr. L iss au er in Danzig. 

Einleitung. 

Wenn ich diese Mitthe» 1 ungen gerade jetzt veröffentliche, so möchte ich 
mich zuerst dagegen verwahren, als wollte ich nachträglich gegen die famose 
Lehre von der finnischen Abstammung der Preussen eine Lanze brechen, eine 
Lehre, welche Herr de Quatrefages offenbar nur erdacht hat, um uns der Ver- 
achtung der andern deutschen Stämme auszusetzen. Denn da ich persönlich 

Die Sonne stieg mit Prangen 

Und siegreich aus der Morgengluth hervor. 

Die Beziehung des Fascinum dort zum Sonnenfeuer tritt schon in dem Umstand hervor, 
dass, wie gleichfalls oben augerührt, es auch im Cultus der Vesta eine Rolle spielte, deren 
ewiges' reines Feuer entschiedet! ein irdisches Substrat des himmlischen ist. Ueber die 
gleichfalls herpassende Sage von der Vesta, dem Priap und dem Esel s. Urspr. d. Myth. p. 162 sq. 

*) Abgesehen von der mythologischen und psychologischen Bedeutung dürften sich auch 
für die Ethnologie der Urzeit Resultate ergeben, wenn es möglich würde, die Grenzen des betr. 
Säulen- und Phalloscultus zu fixiren Die Sache ist so eigentümlich, dass sie vielleicht mehr 
als andere Anschauungen auf Beziehungen zwischen den Völkern, wo sie nachzuweisen wäre, 
schlossen Hesse. Freilich darf ich gleich nicht unerwähnt lassen, dass auch in Kamtschatka 
der Säulencult, wie in Amerika, vereinzelt auftritt und ebendaselbst in den Mythen vom Kutka 
das phaliische Element mit Entmannung u. s. w. eine Rolle spielt, aber die verschiedenen For- 
men und Accidentien möchten doch, wie ich oben au einem Beispiel gezeigt, Anknüpfspunkte 
für derartige weitere Betrachtungen .bieten. * 
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